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Blaues Wasser, klare Luft, in der Ferne die Alpen ñ 

das ist der Hirschgrund, ein idyllischer See mitten in Bayern. 

Nebenan der gleichnamige Campingplatz. Doch die Idylle 

tr¸gt ñ denn das mˆrderische Treiben geht weiter.
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Kapitel 1

»Da muss geräumt werden«, stellte der Taxifahrer mit bayri-
schem Pragmatismus fest.

Begeistert stieg ich aus dem warmen Auto – die Kälte pri-
ckelte mir im Gesicht – und schaute auf meinen Camping-
platz, den eine dicke Schneedecke in eine märchenhafte 
Zauberlandschaft verwandelt hatte. 

»Ja«, konnte ich ihm nur zustimmen und gab ihm sein 
Geld. Während das Taxi wendete, ließ ich den Koffer ein-
fach im Schnee stehen und staunte ein bisschen über mein 
Glück, dass ich wieder hier sein durfte, am Hirschgrund-See 
in Bayern, auf meinem geerbten Campingplatz. Kaum zu 
glauben, dass inzwischen nur ein Dreivierteljahr vergangen 
war. Noch unglaublicher, dass ich ihn zunächst vehement 
hatte loshaben wollen und mich glücklicherweise dazu ent-
schieden hatte, ihn zu behalten. Jetzt, im Winter, war er na-
türlich geschlossen, was ihn vielleicht noch märchenhafter 
erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war. Ich beglück-
wünschte mich dazu, dass ich in Hamburg den frühesten 
Zug genommen hatte. Denn es war erst halb drei, die Sonne 
schien noch mindestens eineinhalb Stunden und ließ alles 
um mich herum glitzern. Sogar mein Klohäuschen! Dieses 
war zwar noch nicht fertig renoviert, sah mit seinem fun-
kelnden Schneedach jedoch ausgesprochen malerisch aus. 
Und auch die winterfest eingepackten Wohnwägen meiner 
Dauercamper hatten Schneehauben bekommen und gli-
chen verwunschenen kleinen Burgen. 
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Wie still es hier war! Wie friedlich! Wie romantisch, 
schwärmte ich in Gedanken. Und nach dem nasskalten 
Schmuddelwetter in Hamburg war die trockene Kälte hier 
eine wahre Wohltat! Ich zog die Handschuhe aus und holte 
mein Handy aus der Jackentasche.

»Bin wieder zu Hause!«, whatsappte ich meiner Freundin 
Klara, die ich über Weihnachten besucht hatte. Die Antwort 
kam prompt, schließlich lag sie krank im Bett, einer der 
Gründe, weshalb ich viel zu früh wieder abgereist war. »Gra-
tulation! Hoffe, ich habe dich nicht angesteckt.«

Und weil sie so krank war, schickte sie mir nicht gleich ir-
gendetwas, das mit gebräunten, nackten Männern zu tun hatte. 

»Bin wieder zu Hause!«, whatsappte ich nun meinem 
Freund Jonas, seines Zeichens Kriminalkommissar bei der 
Kripo Regensburg. Hier bekam ich nicht sofort eine Ant-
wort, wahrscheinlich war Jonas mit weihnachtlichem Dau-
eressen bei seinen Eltern beschäftigt oder hatte kein WLAN. 
Vielleicht hätte ich statt meiner etwas frustrierenden Ham-
burg-Fahrt, bei der ziemlich alles schiefgegangen war, was 
schiefgehen konnte, mit zu Jonas’ Eltern fahren sollen. 
Denn meine Eltern hatten über die Feiertage eine Karibik-
Kreuzfahrt gebucht, meine Schwester feierte bei ihren 
Schwiegereltern, genau wie mein Bruder. Meine liebste 
Freundin war krank geworden, und mit meinem Ex-Ehemann 
Martin konnte ich ja schlecht Weihnachten verbringen. 
Wollte ich auch nicht.

Eigentlich jedoch war ich ganz froh darüber, mir bis zum 
Jahreswechsel ein paar gemütliche Tage machen zu können. 
Außerdem hatte mir Evelyn stündlich geschrieben, ob ich nicht 
doch nach Hause kommen wolle, sie könne sich nicht vorstel-
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len, dass das Wetter dort in Hamburg gesund sei. Als Begrün-
dung warf sie diverse Erkrankungen wie Nasennebenhöhlen-
entzündung in die Waagschale. Vielleicht langweilte sich Evelyn 
auch einfach nur gründlich, so allein in meinem Haus. Eigent-
lich war Evelyn Dauercamperin auf dem Platz meiner Nonna 
gewesen, aber seit wir eine Leiche in ihrem Wohnmobil gefun-
den hatten, wohnte sie bei mir im Haus. Und es sah nicht da-
nach aus, als hätte sie in absehbarer Zeit vor auszuziehen.

»Bin wieder zu Hause«, whatsappte ich jetzt auch noch 
Architektin Sabrina Gruber, die ich bei den Umbauarbeiten 
hier am Campingplatz kennengelernt hatte und die eine 
richtig gute Freundin geworden war. Von ihr kam eine 
prompte Antwort, ein Foto, das sie in ihrem momentanen 
Zustand zeigte: mit monströsem Bauch. Vielleicht war es 
nur die Perspektive, oder es waren doch Zwillinge, wie ich 
schon länger unkte. Aber vermutlich lag es daran, dass das 
Kind schon vor sieben Tagen auf die Welt hätte kommen 
sollen und bereits die Größe eines Kindergartenkindes hatte. 

»Ruf mich an, wenn du was brauchst!«
»Jemanden, der mir den Bauch trägt«, schrieb sie zurück. 

Es folgten ein Tränen-lachen-Smiley, ein Zorn-Smiley und 
ein Guckt-verzweifelt-Smiley.

Ich steckte das Handy weg und beschloss: Jetzt ein idylli-
scher Spaziergang am See und danach ein heißer Tee! Mit 
einem zufriedenen Seufzen hob ich den Koffer hoch. Da 
keiner die Einfahrt zum Campingplatz geräumt hatte, 
stapfte ich durch den Tiefschnee auf die Rezeption zu. Er 
knirschte wunderbar unter meinen Schuhen, und die letz-
ten Meter schlitterte ich mehr, als dass ich ging. Die einzige 
Spur, die es gab, war die meines Autos: Ich hatte es direkt 
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vor der Rezeption geparkt, aber jetzt war es nicht da, die 
Reifenspuren führten hinauf zur Straße. Gerade als ich die 
Tür aufdrücken und ein lautes »Hallo, ich bin wieder da!« 
hineinrufen wollte – eigentlich sinnlos, weil Evelyn offen-
sichtlich mit meinem Auto unterwegs war –, hörte ich ge-
dämpftes Motorgeräusch. Da kam auch schon ein uraltes 
Hymer Wohnmobil in die Einfahrt gebogen. Der Motor 
gab ein seltsames Gebrumme von sich, fast als hätte er 
Bronchitis, und das Wohnmobil kam rutschend zum Stehen. 
Der Motor soff ab, und ein Mann Ende dreißig stieg aus. Er 
hatte ein rotes Gesicht – ganz klar zu hoher Blutdruck –, seine 
Haare hätten einen Haarschnitt vertragen können und seine 
Kleidung auch eine Wäsche. Ich trat automatisch einen 
Schritt zurück, als er auf mich zukam. Vorsichtshalber plat-
zierte ich meinen Koffer zwischen ihn und mich.

»Brauch einen Platz für ein paar Nächte«, sagte der Mann 
ohne Gruß. Seine Stimme klang, als hätte er in seinem Le-
ben schon viel zu viel getrunken und auch heute schon or-
dentlich was gebechert. 

»Tut mir leid«, sagte ich höflich, obwohl mir gar nichts 
leidtat, und hielt ein bisschen die Luft an wegen der Alko-
holfahne, die mir entgegenschlug. »Wir haben geschlossen.« 

Glücklicherweise, fügte ich in Gedanken hinzu.
»Jetzt stell dich nicht so an!«, fauchte er zurück. »Ich weiß 

doch, dass ihr geöffnet habt!«
Vorsichtshalber nahm ich meinen Koffer wieder hoch 

und griff schon einmal nach der Türklinke, um mich mög-
lichst schnell verdünnisieren zu können. Er schien kein an-
genehmer Zeitgenosse zu sein, und er wirkte, als wäre seine 
Frustrationstoleranz eher gering ausgeprägt.
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»Das ist leider eine Fehlinformation«, sprach ich sehr be-
stimmt, obwohl mir der Kerl ziemlich Angst einjagte und 
ich am liebsten zu allem Ja und Amen gesagt hätte. »Wir ha-
ben im Winter nie geöffnet.«

Wo war eigentlich Evelyn, wenn man sie brauchte?
Der Typ schnaubte vor Wut. »Das sagst du mir jetzt nur, 

weil ihr mich nicht haben wollt!«
Aha! Er war also derart alkoholisiert, dass er mich schon 

als mehrere Personen ansah! Außerdem haben wir nicht im 
Sandkasten miteinander gespielt, hätte ich am liebsten gesagt, 
weil ich keine Lust hatte, mich mit dem Kerl zu duzen. 
Stattdessen antwortete ich freundlich: »Wir müssen im 
Winter das Wasser abdrehen und den Strom ausschalten. 
Deswegen können wir keine Camper aufnehmen.«

Wie jeder sehen konnte, der Augen im Kopf hatte. Die 
Schneedecke, die sich über den Campingplatz gelegt hatte, 
war unberührt. Der Mann schimpfte weiter, ziemlich unflä-
tig, wie ich fand, und ich ergänzte noch schnell: »Vielleicht 
verwechseln Sie uns ja auch mit dem Campingplatz weiter 
vorne … da gibt es noch einen. Vielleicht hat der im Winter 
offen.«

Das glaubte ich zwar nicht, aber vielleicht wurde ich ihn 
dann schneller los. Die Tür hinter mir war Gott sei Dank 
nicht versperrt – wieso eigentlich nicht, Evelyn? –, und ich 
schob meinen Koffer schon einmal hinein. Nachdem mich 
der Typ mit zwei Schimpfwörtern bedacht hatte, die noch 
nie irgendjemand zu mir gesagt hatte, sah ich das als Anlass, 
jede Höflichkeit außer Acht zu lassen und mich wortlos in 
die Rezeption zu flüchten. Hastig und mit hämmerndem 
Herzen knallte ich die Tür hinter mir zu. Glücklicherweise 
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steckte der Schlüssel von innen, und ich drehte ihn mit zit-
ternden Fingern herum.

In meiner Eile stieß ich mit einem Rumpeln und Klirren 
gegen ein paar braune Pappkartons. Ups! Vorsichtig um-
schiffte ich den offensichtlich zerbrechlichen Inhalt und 
ging zum kleinen Fensterchen mit den rot karierten Vorhän-
gen. Der Typ stand eine Weile nur da und schien zu überle-
gen, ob er die schneebedeckte Schranke mit seinem Wohn-
mobil niederwalzen sollte. Dann stieg er schimpfend und 
zeternd in sein altes Gefährt und startete den Motor. Eine 
dichte Abgaswolke kam aus dem Auspuff und färbte den 
weißen Schnee schwarz. Eine Weile sah es so aus, als könnte 
er nicht losfahren, denn das Fahrzeug rutschte, aber nach 
mehreren Anläufen rangierte er es aus meiner Einfahrt und 
fuhr zurück Richtung Dorf. 

Ich hasste es, unflätig beschimpft zu werden. Außerdem 
verabscheute ich physische Auseinandersetzungen, und der 
Kerl sah ganz danach aus, als würde er auch seine Fäuste ein-
setzen, um seine Meinung darzulegen. 

Wenn er ein etwas freundlicherer Mensch gewesen wäre 
und ich nicht so viel Angst vor ihm gehabt hätte, hätte ich 
ihm vielleicht sogar erlaubt, sein Wohnmobil abzustellen. 
Aber nun hing nur noch die Abgaswolke seines Wohnmo-
bils wie ein böses Omen vor der Rezeption.

Nach ein paar Minuten, als klar war, dass er nicht wieder-
kommen würde, drehte ich mich aufatmend vom Fenster 
weg. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich die Kartons, über 
die ich gerade gestolpert war. Was war das eigentlich? 

»Zwölfer-Set Sektgläser, ungeeicht«, stand auf allen drei 
Kartons. 
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Kopfschüttelnd schob ich die Kartons von der Tür weg. 
Ich hatte garantiert keine Sektgläser bestellt! Auf dem Tresen 
der Rezeption thronte ein Korb mit etlichen Flaschen. Rum, 
Bacardi, Contreau, Bananensaft. Und daneben eine Schachtel, 
in der sechs Sektflaschen waren. Du meine Güte, was hatte 
Evelyn denn vor? 

Ich öffnete die Tür zum Campingladen und schaute hin-
ein. Evelyn und ich hatten die Regale bis auf ein paar Arti-
kel, die man noch in der nächsten Saison verkaufen konnte, 
leer geräumt. Auf einem Campingtisch standen eine Koch-
platte und ein Topf, aus dem alkoholischer Geruch kam, 
eindeutig Glühwein. Ich musste grinsen. Im Winter war sie 
wohl von Ramazzotti auf Glühwein umgestiegen. Ich ging 
zurück in die Rezeption, nahm die Briefe in die Hand, die 
neben den Alkoholika lagen und ging hinter den Tresen. 
Dort fand ich Milo, meinen geerbten Riesenköter, im Tief-
schlaf. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass ich da 
war.

»Milo!«, brüllte ich, und das hatte er jetzt gehört. Er 
wuchtete sich hoch und kam auf mich zugetrottet. Er freute 
sich wirklich rasend, mich wiederzusehen, denn nach kurzer 
Zeit war meine Hose von seinem Sabber triefnass.

»Ich liebe dich auch!«, sagte ich und klopfte ihm den Rü-
cken. Er sah mich an, als hätte er nicht damit gerechnet, 
mich jemals wiederzusehen. »Du bist eine treulose Tomate«, 
warf ich ihm vor, während ich ihn liebevoll streichelte. »Der 
hätte mich umbringen können, und du hättest einfach wei-
tergepennt!«

Ups, dachte ich mir. Denn ich wollte das Wort »umbrin-
gen« eigentlich die nächsten tausend Jahre nicht mehr hören! 
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Milo leckte mir ungeachtet dieses Versprechers die Hand 
und fiepte begeistert. Mich zu retten war noch nie sein Ding 
gewesen, obwohl er mir immer bezeugte, dass er mich wirk-
lich gernhatte.

»Du tickst ja wohl nicht richtig«, ermahnte ich ihn trotz-
dem, und wischte mir meine angesabberten Hände an sei-
nem Rücken ab. »Das ist kein Grund zur Freude!«

»Es gibt einen Mann, der mich noch mehr liebt als du«, 
whatsappte ich Jonas. »Milo ist kurz davor, vor Freude ohn-
mächtig zu werden!«

Vielleicht hatte sich Milo auch nur so gefreut, weil er drin-
gend rausmusste. Denn er stapfte sofort begeistert mit mir 
los, durch den unberührten Schnee an den Wohnwägen 
meiner Dauercamper vorbei. Bei Hetzeneggers hingen sehr 
malerisch Eiszapfen an dem kleinen Dach über dem Wohn-
wagen. Als ich schließlich den Seeweg erreichte, ging mir 
endgültig das Herz auf. Wie malerisch die verschneite Land-
schaft war! Wie idyllisch der zugefrorene See! Ich bedauerte 
lediglich, dass ich das alles alleine erlebte. Hand in Hand 
mit Jonas wäre alles viel schöner gewesen. Auf der Brücke, 
die an der engsten Stelle des Sees die zwei Ufer verband, 
blieb ich stehen und sah hinüber zu meinem Campingplatz. 
Obwohl meine Finger vor Kälte bitzelten, zog ich mir die 
Handschuhe aus, holte mein Handy aus der Jackentasche 
und machte ein malerisches Bild vom winterlichen See, mit 
den verschneiten Bäumen im Hintergrund und dem spie-
gelglatten Eis, auf dem sich die winterliche Sonne spiegelte 
und die Eiskristalle zum Funkeln brachte. Direkt hinter der 
Brücke parkte ein dunkler Pick-up. Der sollte natürlich 
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nicht aufs Bild. Das Foto schickte ich sofort Jonas, um ihm 
zu zeigen, dass er es an meiner Seite auf jeden Fall besser 
hätte. Ich träumte ein paar Sekunden von idyllischen Spa-
ziergängen im Schnee, Knutschen auf dem Wohnzimmer-
Sofa und Ausschlafen unter der warmen, schweren Daunen-
bettdecke. 

»Was muss ich machen, damit du früher zurückkommst?«, 
schrieb ich unter das Bild. »Das Wetter ist einfach fantas-
tisch!« 

Diesmal kam seine Antwort prompt: »Vielleicht eine Lei-
che finden«, schrieb er. 

Und das ganz ohne Zwinker-Smiley! Zugegeben, ohne 
die drei Leichen, die ich so nach und nach letzten Sommer 
entdeckt hatte, hätte ich Jonas niemals kennengelernt, und 
wir wären heute kein Paar. Aber trotzdem war das echt nicht 
lustig! Doch gleich darauf kam die nächste Nachricht – 
Jonas hasste Smileys: »War nur ein Witz. Wir sehen uns bald 
wieder! Ich liebe dich auch.«

Ja. Aber alleine im Schnee stapfen war trotzdem nur halb 
so lustig. Ich lief weiter. Die Zweige der Bäume bogen sich 
unter der Schneelast, und als ich gegen einen stieß, wurde 
ich schön von Schnee berieselt. Ich musste wie ein kleiner 
Schneemann aussehen.

»Na, wen haben wir denn da!«, hörte ich eine vertraute 
Stimme hinter mir und drehte mich um. 

»Alex!«, rief ich aus, und im selben Moment packte er 
mich schon und wirbelte mich herum. Das war eine seiner 
Spezialitäten. Mich herumzuwirbeln. »Was machst du da!«, 
quietschte ich, weil ich immer quietschte, wenn er mich 
her umwirbelte.



16

»Dich zum Kichern bringen«, grinste er und freute sich 
dann: »Du bist wieder da!« Als er mich wieder abstellte, 
holte ich erst einmal Luft. Er sah richtig gut aus in seinem 
orangefarbenen Anorak, seiner grünen Schnittschutzhose 
und den klobigen Arbeitsschuhen. Seine dunklen, lockigen 
Haare waren etwas lang und standen in alle Richtungen ab.

»Ich meinte eher, was du im Wald machst«, erklärte ich 
atemlos meine Frage, obwohl ich es mir eigentlich denken 
konnte. Denn im selben Moment entdeckte ich hinter ihm 
einen Schutzhelm und eine Motorsäge, die er abgelegt hatte, 
bevor er mich herumgewirbelt hatte. 

»Ich schaue nach, ob der Wanderweg frei ist. Da sind ges-
tern Äste abgebrochen, und ein Baum ist umgestürzt«, erwi-
derte er und grinste noch immer breit, während er Milos 
Kopf tätschelte. »Ein paar der alten Bäume halten die Last 
des Schnees nicht aus. Aber was für ein tolles Wetterchen!« 

Für Alex war jede Wetterlage toll. Ich hatte noch nie ge-
hört, dass er sich über irgendetwas Wettermäßiges beschwert 
hätte. Ihm fielen auch immer tausend Dinge ein, die man 
beim betreffenden Wetter machen konnte.

»Das ideale Wetter für Wintersport!«, stellte er prompt 
fest und lächelte noch breiter. »Was hältst du davon, morgen 
Schlittschuhlaufen zu gehen?«

»Ich weiß nicht, ob ich noch welche habe«, antwortete ich 
bedauernd. Vermutlich hatte ich welche, weil meine Nonna 
eine Meisterin im Aufbewahren von Dingen gewesen war, 
auch von komplett nutzlosen.

»Welche Größe?«, wollte er nur wissen.
»39«, antwortete ich.
»Ich hol dich ab«, sagte er, als wäre es vollkommen klar, 
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dass er bis morgen Schlittschuhe Größe 39 organisiert be-
käme. Ich musste lächeln. Alex war nämlich mein allerbester 
Jugendfreund, mit dem ich in den Ferien meiner Kindheit 
ganze Tage mit Nichtstun verbracht hatte. Gut, als Erwach-
sener hatten wir auch miteinander zu tun gehabt. Und ja, 
wir hatten auch schon geknutscht. Er zog mich noch einmal 
in seine Arme, sodass unsere kalten Nasen aneinanderstie-
ßen und ich schon wieder lachen musste. Als wir uns vonei-
nander lösten, sah ich, wie ein Mann in roter Skijacke und 
mit dunkler Wollmütze auf unseren Weg einbog. Seine 
Mütze war schneebedeckt, als wäre er quer durch den Wald 
gelaufen und hätte überall Schnee abgeräumt.

»Hi, Tobi«, sagte Alex und hob grüßend die Hand.
Bei näherer Betrachtung musste dieser Tobi unser Alter 

haben. In seine Stirn hatte sich eine steile Falte gegraben, 
und er sah gerade nicht besonders begeistert aus, uns hier zu 
treffen. Seine Stimme klang ziemlich grummelig, als er die 
Begrüßung erwiderte.

»Wie geht’s?«, wollte Alex wissen.
»Passt schon. Und dir?«
»Gut«, sagte Alex, und damit war die Unterhaltung auch 

schon zu Ende. Schnellen Schrittes stiefelte Tobi auf die 
Brücke zu, über die man zum Seeweg am anderen Ufer kam.

»Komischer Kerl«, stellte ich fest, während wir ihm nach-
sahen.

»Tragische Geschichte«, seufzte Alex. »Der ist nie wieder 
der Alte geworden, seit seine Schwester gestorben ist.«

»Kenne ich den Tobi von früher?«, überlegte ich.
»Wahrscheinlich nicht. Vor zehn Jahren ist seine Zwil-

lingsschwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen. 
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Sie war ausgerechnet mit einem seiner Kumpel befreundet 
gewesen. Und der hat volltrunken mit dem Auto einen Un-
fall gebaut. Dabei ist dem Kumpel nix passiert, aber die 
Schwester war so schwer verletzt, dass sie ein paar Tage spä-
ter im Krankenhaus gestorben ist.«

Alex stopfte die Hände in die Taschen seiner Daunenja-
cke und kniff die Lippen aufeinander. »Daran ist die ge-
samte Familie zerbrochen. Was für ein Riesenmist. Die El-
tern haben sich getrennt, der andere Bruder ist ausgewan-
dert. Nur Tobi ist noch hier, aber er ist einfach nicht mehr 
derselbe. Aber kein Wunder. Sie war seine Zwillingsschwes-
ter, und die beiden waren wirklich total eng.« 

»Stimmt. An den tödlichen Autounfall kann ich mich 
auch noch erinnern. Einer der Gründe, weshalb Nonna nie 
ihr Auto rausrücken wollte«, sagte ich.

»Vielleicht kennst du die Stelle mit der leichten Rechts-
kurve, wenn man von dir aus ins Dorf fährt, da steht auch 
ein kleines Kreuz, das haben sie dort aufgestellt.«

Ich konnte mir zwar vorstellen, wo das war, aber ich hatte 
das Kreuz noch nie wahrgenommen.

»So. Ich muss weiter«, sagte Alex wieder mit munterer 
Stimme. »Morgen früh. Schlittschuhlaufen!«, erinnerte er 
mich. 

Er hob den Daumen in die Luft und zwinkerte mir zu, 
dann schnappte er seine am Boden liegende Ausrüstung, 
und ich schlug den kleinen Weg zur anderen Seite des Sees 
ein. Jonas wäre jetzt supereifersüchtig auf Alex, das war mir 
klar. Aber ich wollte deswegen trotzdem nicht auf Schlitt-
schuhfahren mit Alex verzichten.
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Kapitel 2

Milo hatte zwar keine rechte Lust mehr, aber ich ging 
dennoch den schmalen Pfad am Ufer gegenüber vom 
Campingplatz weiter. Den Weg schien auch dieser Tobi ge-
gangen zu sein, denn man sah die großen Fußabdrücke ei-
nes Mannes im Schnee. Ich versuchte, genau in die Fußab-
drücke zu steigen, damit mir der Schnee nicht oben in die 
Stiefel fiel, aber der Typ machte riesige Schritte, und ich 
musste von einem Fußabdruck zum nächsten hüpfen.

Gerade als ich direkt gegenüber von meinem Campingplatz 
angelangt war, hörte ich es neben mir ziemlich laut krachen. 
Vor Schreck machte ich einen Satz und landete beinahe im 
Schnee. 

Direkt neben mir stand das alte Hymer Wohnmobil des 
aggressiven Kerls von vorhin, und gerade flog aus der Ein-
gangstür ein Campingstuhl. Offensichtlich war der Kerl al-
len Ernstes den schmalen Waldweg entlanggefahren und 
hatte dabei sämtliche verschneiten Äste abgeknickt! Milo 
knurrte finster neben mir. Diesem Typen wollte ich ganz si-
cher nicht noch einmal begegnen, und so kehrte ich hastig 
wieder um.

»Wenn den der Gröning erwischt, der bringt den um«, 
murmelte ich kopfschüttelnd, als ich endlich außer Sicht-
weite war. Ich jedenfalls würde diesem aggressiven Kerl 
nicht erklären, dass man einen Winterwald in Ruhe zu las-
sen hatte!
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Auf dem Rückweg traf ich zum Glück niemanden mehr. Ich 
stapfte den Seeweg entlang bis zur Treppe hoch zu meinem 
Campingplatz. Dort blieb ich auf halber Höhe noch einmal 
stehen und blickte gerührt über die Seeidylle. Hoffentlich 
trug das Eis tatsächlich! Ich hatte wirklich große Lust, mit 
Alex hier meine Schlittschuhrunden zu drehen! Das Eis sah 
spiegelglatt aus, der eisige Wind hatte den Schnee vor sich 
hergetrieben und ans Ufer geweht. Mein Blick blieb am an-
deren Ufer des Sees hängen, wo ich den komischen Kerl mit 
seinem Wohnmobil sah. 

»Ach was«, sagte ich zu Milo, der mich gerade überholte 
und zielsicher den Weg zur Rezeption einschlug. »Bestimmt 
verliert er morgen die Lust auf Campingurlaub. Diese Nacht 
soll es minus fünfzehn Grad haben.«

Wie als düstere Vorahnung schob sich eine eisgraue Wol-
kenbank vor die Sonne, und die Temperatur schien sofort um 
mehrere Grad zu sinken. Erneut fiel mein Blick auf das Wohn-
mobil, aus dem gerade sein Besitzer trat. Er hatte erstaunli-
cherweise nur ein rotes T-Shirt und eine Jeans an, obwohl es 
auch jetzt deutlich unter null Grad hatte. Der hatte vielleicht 
eine innere Hitze! Das verringerte leider wohl auch die Wahr-
scheinlichkeit, dass er aus Kältegründen die Flucht ergriff. 

»Wir ignorieren ihn einfach«, erklärte ich Milo. »Und 
hoffen, dass er doch friert.«

Milo interessierte das nicht die Bohne. Denn in der Re-
zeption war der Thermostat der Heizung kaputt und heizte 
immer volle Pulle. Quasi wie Sauna.

Schon von Weitem sah ich, dass mein Auto wieder an sei-
nem zugedachten Platz parkte. Evelyn stand mit in die Hüf-
ten gestemmten Fäusten davor und sah mir entgegen.
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»Na endlich«, empfing sie mich, als hätten wir eine Uhr-
zeit ausgemacht, zu der ich da zu sein hatte. Dann umarmte 
sie mich herzlich und tätschelte meinen Rücken. »Schätz-
chen, schön, dass du wieder da bist!«

Seltsamerweise fand ich es auch schön, dass sie da war. 
Auch wenn sie unglaublich nerven konnte und ständig 
Dinge tat, die ich nicht wollte. Trotzdem fühlte es sich ge-
rade an, wie nach Hause zu kommen. Wie immer war ihr 
Outfit mehr als extravagant. Im Moment schien sie auf 
»Sankt Moritz im Winter« zu machen, denn sie trug eine 
weiße Strickmütze mit Fellbesatz, einen einteiligen weißen 
Skianzug mit diversen glitzernden Applikationen und um 
den Hals einen Loop-Schal in Knallpink. In so einem Outfit 
in den Supermarkt zu gehen erforderte ein gesundes Selbst-
bewusstsein! 

»Du kannst mir helfen, die Einkäufe reinzutragen.«
Mithelfen hieß bei Evelyn, dass ich trug und sie redete. 

»Ich würde sagen, den Weißwein geben wir gleich in die 
Kühlung. Ich hab den Kühlschrank im Laden wieder einge-
steckt, der Platz reicht uns sonst nicht.«

Mein Kühlschrank war eigentlich ausreichend für zwei 
Personen, aber ich widersprach nicht.

»Sag mal, für wie viele Wochen hast du dir eigentlich Al-
kohol gekauft?«, wollte ich keuchend wissen, während ich 
durch die Rezeption in den Campingladen ging.

»Für unsere Party«, sagte sie in einem Tonfall, als hätten 
wir das schon seit Wochen geplant, und ich Schussel hätte es 
mal wieder vergessen.

»Welche Party?«
»Na ja. Silvester am Hirschgrund.«
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Krachend stellte ich die Schachtel mit dem Weißwein ab 
und drehte mich zu ihr um.

»WAS willst du machen?«, fragte ich mit aufgerissenen 
Augen. 

»Ich dachte an Pineapple Champ«, sagte Evelyn. »Habe 
ich noch nie gemacht, soll aber ganz gut sein.«

»Pineapple Champ«, echote ich verständnislos.
»Champagner, Weißwein, Ananassaft und Orangensaft«, 

erklärte mir Evelyn. Als ich sie nur sprachlos ansah, sagte sie: 
»Was hältst du davon, Schätzchen …« Das klang überhaupt 
nicht nach Frage, und wie immer ignorierte sie meinen Na-
men.

»Gar nichts«, antwortete ich atemlos auf die Nicht-Frage.
»Zuckerrand und eine Orangenscheibe, und es sieht auch 

noch toll aus«, machte Evelyn weiter, als hätte ich nichts ge-
sagt.

»Aha«, sagte ich säuerlich. 
»Weiß nicht, ob der Gröning das mag, aber für den könn-

ten wir auch Glühwein machen. Oder irgendetwas mit 
Rum, den habe ich auch schon gekauft.« 

»Und wen hast du eingeladen?«
»Den harten Kern«, erklärte Evelyn, womit sie wohl die 

Dauercamper meinte, die die meiste Zeit im Sommer hier 
am Campingplatz verbrachten.

»Du kannst nicht einfach Leute einladen.«
»Was heißt hier einfach einladen«, sagte Evelyn mit dra-

matisch aufgerissenen Augen. »Das sind Dauercamper. Die 
sind sowieso da.«

»Aber nicht im Winter«, beharrte ich.
»Deine Nonna hätte das gewollt!«, betonte Evelyn, packte 
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den Karton mit Weißwein und ging damit hinüber zum 
Kühlschrank.

»Pineapple Champ?«, fragte ich mit hochgezogenen Au-
genbrauen, obwohl ich wusste, was sie meinte.

»Ihre Camper lagen ihr sehr am Herzen. Und das sollte 
bei dir auch so sein.«

Ich hörte ein leises Klirren, als Evelyn die Weißweinfla-
schen »schon mal kühl lagerte«. Ich bezweifelte, dass Nonna, 
meine vor Kurzem verstorbene Großmutter, jemals für ihre 
Camper irgendwelche hochprozentigen Getränke gemischt 
hatte. Und Evelyn hätte sie bestimmt auch aus dem Haus 
geworfen, da war ich mir ganz sicher! Niemand, der bei 
Trost war, ließ eine Camperin mit einem superbestimmen-
den Wesen das Regiment im eigenen Haus führen! 

Ich blieb vor der kleinen Kochplatte auf dem Campingtisch 
stehen und schaute Evelyn fragend an.

»Mein Versuchslabor«, erklärte Evelyn mit einem zufrie-
denen Lächeln. »Ich arbeite gerade an dem leckersten 
Glühwein aller Zeiten.«

Ich nickte nur, ging rüber in die Rezeption, um mich zu be-
ruhigen, und schaltete den Wasserkocher ein. Sorgsam füllte 
ich Earl Grey in einen Teefilter. Direkt neben dem Wasser-
kocher lag ein ganzer Stapel Rezepte, die sich Evelyn ausge-
druckt hatte. Von meinem Rechner. Mit meinem Drucker. 
Das nur nebenbei.

»Himbeergeist und Blue Curacao in eine Schale geben 
und unter leichtem Rühren anzünden«, überflog ich das 
erste Rezept und hatte schon wieder das vertraute Gefühl, 
dass mir alles über den Kopf wuchs. Alles der Reihe nach, 
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beschloss ich. Bestimmt konnte man die ganzen Alkoholika 
noch zurückgeben. 

»Was sind das für Cocktailrezepte?«, fragte ich. 
»Auch ein Projekt von mir«, trompetete Evelyn stolz. »Du 

wirst sehen, ich werde Cocktails mischen, die die Welt noch 
nicht gesehen hat!«

»Und wo sollen die Camper aufs Klo gehen?«, fragte ich 
mit erhobener Stimme, damit auch Evelyn im Campingla-
den es hörte. Vorsichtig goss ich das Teewasser in die Tee-
kanne. »Und abwaschen? Und duschen?« Soweit ich mich 
erinnerte, war nämlich das Klohäuschen in Ermangelung 
offener Wasserleitungen nicht benutzbar. Und das kleine 
Holzhäuschen, in dem im Sommer abgespült wurde, schon 
dreimal nicht. Da hatte mir der Gröning sogar noch gehol-
fen, das Wasser abzudrehen. 

Wir mussten den Campern absagen. Bestimmt hatte von 
denen sowieso keiner Lust, in einem eiskalten Wohnwagen 
zu schlafen, und Evelyn hatte das alles nur falsch verstanden! 

»Ich habe das Wasser wieder aufgedreht«, erklärte mir 
Evelyn und nahm den letzten Einkaufskorb mit Chips in 
rauen Mengen in die Hand.

»Aufgedreht?«, kreischte ich hysterisch los. »Willst du, 
dass uns alle Leitungen platzen?«

Was ich jetzt schon an Geld in das gerade in Sanierung be-
findliche Klohäuschen gesteckt hatte. Und dann wurde einfach 
unfachmännisch das Wasser aufgedreht! Das war der Wahnsinn! 

»Jetzt hab dich nicht so.« Evelyn schüttelte genervt den 
Kopf. »Ich habe das mit den Architekten Klaus und Gruber 
geklärt. Ich habe die Heizung eingeschaltet und die Wasser-
leitung aufgedreht. Man kann halt nur im Damenabteil aufs 
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Klo gehen und duschen, weil bei den Männern die Hand-
werker noch nicht fertig sind, aber was soll’s!«

Ich beschloss, sofort jeden einzelnen Camper anzurufen 
und abzusagen! Das Klohäusl war weit davon entfernt, fertig 
zu sein! Doch noch bevor ich die erste Nummer wählen 
konnte, hörte ich schon wieder Motorengeräusch.

»Da sind sie ja schon!«, rief Evelyn begeistert.

Vor der Schranke standen drei Autos und direkt bei der 
Schranke fünf Leute, die laut miteinander redeten.

Schmidkunzens, Hetzeneggers und der alte Gröning! Ich 
lief aufgeregt hinaus. 

»Sofia, Herzchen!«, rief die Vroni und zog mich sofort in 
eine dicke Umarmung. »Was für eine tolle Idee mit der 
Silvesterparty! Wir haben sofort alles abgesagt, was wir zwi-
schen den Jahren vorhatten!«

»Wir auch!«, schloss sich Frau Schmidkunz mit einem 
herzlichen Lächeln begeistert an. »Wir hätten jetzt auch je-
den Tag eine andere Verabredung gehabt, aber bei dieser 
Einladung konnten wir einfach nicht widerstehen!«

»Oh!«, machte ich nur fassungslos.
»Wir haben sogar die Kinder abgewimmelt! Die wollten 

bei uns feiern, aber nach deinem Angebot konnten wir nicht 
anders, als allen einen Korb zu geben!«

Energisch wischte sie den Schnee von der Schranke. Ich 
öffnete den Mund, schloss ihn wieder und ließ mich auch 
noch von Frau Schmidkunz umarmen, ebenso von ihrem 
Mann, dem Apotheker. Vronis Gatte begnügte sich damit, 
mir die die Schulter zu klopfen. Nur der alte Gröning schien 
schlechte Laune zu haben. Er hatte eine alte blaue Strick-
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mütze mit Norwegermuster auf dem Kopf und sah ein biss-
chen aus wie Luis Trenker in seinen besten Jahren.

»Die Schranke ist eingefroren«, trompetete er, ohne mich 
zu begrüßen.

»Der Campingplatz ist auch geschlossen«, probierte ich 
mein Glück. 

»Nein, eingefroren«, antwortete er, da er ein klein wenig 
schwerhörig war. »Genau hier am Scharnier ist Eis! Das lässt 
sich dann natürlich nicht öffnen.«

Ein Wink des Schicksals, freute ich mich. Die Schranke 
ist auf meiner Seite!

»Kein Problem, ihr Lieben«, hörte ich Evelyn flöten. Mit 
einem strahlenden Lächeln kam sie aus der Rezeption und 
hatte Nonnas Blümchen-Teekanne in der Hand. Das St.-
Moritz-Outfit stand ihr wirklich ungemein gut. Im nächs-
ten Moment schüttete sie den Inhalt der Kanne dorthin, wo 
der Gröning seinen Finger hatte, und es dampfte richtig.

»Moment«, sagte ich.
Aber wie immer wurde ich einfach ignoriert. Die Schranke 

dampfte weiter. Außerdem roch es nach Earl Grey. War das 
etwa der Tee, den ich mir aufgesetzt hatte?

»Also«, sagte ich energisch. »Das mit dem Wintercamping 
ist nicht so einfach. Das Klohäuschen ist noch nicht fertig. 
Und zum Geschirrspülen gibt es leider …«

Der Gröning fing energisch an, an der Schranke zu rüt-
teln. Und sie ging tatsächlich auf.

»Na also«, sagte Evelyn begeistert, »das läuft ja alles wie 
am Schnürchen!«

Im selben Moment kam ein neues Wohnmobil oben an 
der Straße an, bog aber nicht gleich ein, sondern blieb stehen. 
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Wer war denn das? Im Gegensatz zu dem uralten Hymer des 
aggressiven Kerls war das Wohnmobil sehr neu und trug den 
Schriftzug »Knaus« über der Frontscheibe. Es sah aus, als 
wäre es seine allererste Fahrt.

Meine Dauercamper bemerkten das Fahrzeug nicht. »Su-
per!«, freute sich Frau Schmidkunz gerade darüber, dass dem 
Wintercamping nun nichts mehr im Wege stand. 

»Das wird märchenhaft, seht euch doch nur den Platz 
an!«, rief Vroni, denn im selben Moment riss noch einmal 
die Wolkendecke auf, und die letzten Strahlen der Winter-
sonne warfen ein wirklich magisches Licht auf den ver-
schneiten Platz. 

Milo schlurfte zurück in die Rezeption, Evelyn drückte 
mir die Teekanne in die Hand, und die Autos rollten, ob ich 
wollte oder nicht, durch die geöffnete Schranke auf den 
Platz. Ärgerlich drehte ich mich zu Evelyn. 

»Du bist ganz schön übergriffig!«, raunzte ich sie an. »Du 
kannst nicht einfach den Campingplatz im Winter öffnen, 
ohne mit mir Rücksprache zu halten!«

»Schätzchen!«, sagte Evelyn und verdrehte die Augen.
»Nix Schätzchen. Mir reicht es mit dir!«, fauchte ich sie an.
»Wenn du meinst, ohne mich ist es schöner …«, motzte 

Evelyn bissig. 
»Kann schon sein!«, sagte ich bestimmt.
»Dann zieh ich halt aus«, sagte Evelyn mit zusammenge-

kniffenen Augen.
»Na dann!«
Gerade wollte ich zurück in die Rezeption und meine 

Ruhe haben, da kam schlitternd ein Fremder vor uns zu ste-
hen – der Typ mit dem neu angekommenen Wohnmobil.



28

Kapitel 3

»Hallo!«, rief er uns fröhlich zu und rutschte direkt bis vor 
Evelyn. »Ich suche einen Platz, der auch im Winter geöffnet 
hat.« Der Sprache nach zu urteilen war er irgendwo aus der Ge-
gend. Er war ein bisschen jünger als Evelyn und machte eine 
gute Figur in seinem, wie es schien, nagelneuen Winteroutfit: 
eine orangefarbene Daunenjacke, eine dunkle Fjällräven-Ther-
mohose und dunkelbraune Boots. Dazu trug er einen Dreitage-
bart, was ihn wie einen gestandenen Outdoor-Profi wirken ließ. 

Evelyn hob nur eine Augenbraue, anscheinend sich erin-
nernd, dass sie hier nichts zu sagen hatte.

Ich holte einmal tief Luft, aber das strahlende Lächeln des 
Mannes hielt mich davon ab, ihn weiterzuschicken.

»Ich bin ein Glückspilz!«, verkündete der Mann und 
klatschte seine Hände zusammen. »Sie glauben ja nicht, was 
ich für eine Odyssee hinter mir habe!«

»Tja. Suchen Sie sich einfach einen Platz aus«, sagte ich 
seufzend und nicht ohne Evelyn einen drohenden Blick zu-
geworfen zu haben.

»Florian Bauer«, stellte er sich vor. 
»Evelyn Kaminski«, sagte Evelyn, diesmal mit ihrer rau-

chigen Stimme, und sah ihn auf ihre spezielle Art an. So wie 
sie immer schaute, wenn sie sich vorstellen konnte, mit ei-
nem Typen ins Bett zu hüpfen. Er schien diesen Blick nicht 
zu kennen, denn er sah sich noch immer um und wirkte 
überglücklich. 

»Dann fahre ich schon mal rein!«, freute er sich weiter. 
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Vielleicht hätte ich ihm doch noch sagen sollen, dass es für 
Männer nur Outdoor-Klos gab und keine Duschen. Aber 
ein waschechter Outdoor-Typ rieb sich bestimmt gerne je-
den Tag mit Schnee ab. War sicherlich auch sehr gesund! 
Also drehte ich mich um und ging zurück zur Rezeption. 
Ich würde mir als Allererstes einen zweiten Tee aufbrühen. 
Und danach einfach alles ignorieren, was passierte! 

Diesen Vorsatz konnte ich nicht in die Tat umsetzen. Denn 
das Nächste, was ich hörte, noch bevor ich die Rezeptions-
tür erreicht hatte, war ein sehr, sehr lautes Krachen. Als ich 
mich umdrehte, sah ich das Wohnmobil von Florian Bauer 
ziemlich schief an der Schranke kleben.

Nonnas heilige Schranke! Die sie jeden Mittag persönlich 
geschlossen und danach wieder geöffnet hatte. Jetzt sah sie 
aus, als könnte sie nie wieder geöffnet oder geschlossen wer-
den. Mir traten die Tränen in die Augen. Elastisch sprang 
Florian Bauer aus dem Wohnmobil und hüpfte aufgeregt 
um sein Fahrzeug und die Schranke herum.

»Da war so rutschig!«, schrie er aufgeregt. »Da hätte je-
mand räumen müssen!«

»Bei Schnee muss man ein bisschen aufpassen«, sagte Evelyn 
mit einem Zungenschnalzen. Sie stand in einer Männer-
fang-Pose neben der Schranke und sah aus, als würde sie für 
ein Modeheft Werbung machen.

»Ich konnte überhaupt nichts machen!«
Das Krachen hatte auch die anderen Gäste wieder herbei-

gerufen. Es wurde ein bisschen gefachsimpelt, wie das sei 
mit so schweren Wohnmobilen bei Schnee. Und wie leicht 
man da ins Rutschen geriete. 
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»Schneeketten sind nicht schlecht«, sagte der Hetzenegger.
»Und ein bisserl aufpassen«, schlug der Schmidkunz 

vor.
Mich persönlich interessierte eigentlich nur meine 

Schranke, und so, wie ich das einschätzte, war die einfach 
kaputt. Wie sich herausstellte, war auch das Wohnmobil 
von Florian Bauer kaputt und konnte gerade noch auf den 
allerersten Platz gefahren werden.

»Kein schlechter Platz«, munterte der Gröning ihn auf.
Ja. Da hatte man es nämlich gar nicht weit bis zum Klo-

häusl und zu den Mülltonnen. Mir reichte es jedenfalls. 
Mein Earl Grey war ausgeschüttet, meine Schranke kaputt 
und meine schöne Ruhe dahin! 

Mit meinem Earl Grey wurde es auch danach nichts, denn es 
kamen noch die Köglbauers. Obwohl die Familie schon seit 
Jahren einen festen Stellplatz hatte, kannte ich sie noch nicht, 
weil der arme Köglbauer nämlich nach einem Herzinfarkt be-
schlossen hatte, nie wieder Campingurlaub zu machen. Of-
fensichtlich hatte er seine Meinung geändert. Ich begrüßte sie 
und stand dann noch eine Weile frierend neben der Schranke, 
wo sich alle Männer darüber unterhielten, wie diese vielleicht 
zu retten sei. Schließlich scheuchte Evelyn uns Frauen in die 
Rezeption und setzte nun ihrerseits Tee auf.

Frau Köglbauer – die Irmi, wie sie sich mir vorstellte – 
drückte mir ihr Beileid wegen Nonna aus. »Aber schön, dass 
jetzt frischer Wind weht!«, fügte sie im selben Atemzug 
hinzu. »Bin schon sehr gespannt auf das neue Toilettenge-
bäude!« Dann zauberte sie aus einer riesigen Tasche eine 
große, mit goldenen Sternen bedruckte Plätzchendose her-
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aus und öffnete sie. Dabei fiel mir auf, wie unglaublich mus-
kulös Irmi war. 

»Oh!«, sagten alle begeistert. 
»Ich habe auch meine Plätzchen dabei«, sagte Vroni stolz. 

Sie hielt eine Plätzchendose von den Ausmaßen einer mittel-
großen Regentonne an ihre Brust gedrückt, und alle sagten 
brav: »Oooh!«, als sie sie öffnete. »Dreiundzwanzig Sorten«, 
sagte Vroni mit einem Augenverdrehen. »Ich sag ja immer, 
Leute, das nächste Jahr mache ich weniger. Aber dann heißt 
es, aber lass die Nougatplätzchen nicht weg, und die Vanil-
lekipferln. Und das Stollenkonfekt! Und am Schluss sind es 
wieder dreiundzwanzig Sorten. Und von jeder Sorte natür-
lich doppelte Portion.«

»Ich sag’s euch, ich hab mich so gefreut«, sagte die Irmi 
und ließ ihre Plätzchen rumgehen. Ich nahm mir Vanille-
kipferln, Stollenkonfekt und Kokosmakrönchen, um zu 
kompensieren, dass alles so schlecht lief. 

»Was ist mit deiner Diät?«, wollte ich von Evelyn wissen. 
Evelyn war eigentlich immer auf Diät, hielt sich aber nie 
daran.

»Momentan mache ich keine Diät«, sagte sie von oben 
herab und griff wieder in die Plätzchendose. »Zwischen den 
Jahren nimmt man nämlich nicht zu, das weiß man doch.«

»Ja. Man nimmt nur zwischen Neujahr und Weihnachten 
zu. Nicht zwischen Weihnachten und Neujahr«, bestätigte 
Vroni mit einem breiten Lächeln.

Ich seufzte nur, weil ich den Eindruck hatte, dass das auf 
mich nicht zutraf.

»Habt ihr an den Feuerkorb gedacht?«, fragte Evelyn, eilig 
von dem unmäßigen Kalorienkonsum ablenkend, und Irmi 
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nickte. »Natürlich. Der Franz hat sogar noch einen Korb 
Holz mitgebracht.«

»Da machen wir es uns jetzt richtig gemütlich«, wieder-
holte die Vroni und klatschte in die Hände. »Ich muss mich 
nun um den Wohnwagen kümmern!« Innerhalb von Sekun-
den hatten alle wieder ihre Jacken an und strömten nach 
draußen und in alle Richtungen davon. Nur ich hing ziem-
lich schief auf meinem Drehstuhl und hatte ein etwas watti-
ges Gefühl im Kopf.

Auch Evelyn verzog sich nach oben in die Wohnung, nur 
um Minuten später mit ihrer Bettdecke wiederzukommen. 
Leidend ging sie an mir vorbei, schließlich war ich jetzt die 
Böse, die sie nicht mehr im Haus haben wollte. Fast hätte 
ich gesagt, sie möge doch jetzt nicht überreagieren. Anderer-
seits war es wirklich ganz schön frech, einfach den Cam-
pingplatz zu öffnen! Seufzend machte ich das Fenster auf, 
um kalte Luft in die überheizte Rezeption zu lassen, und 
stützte meine Unterarme auf das Fensterbrett. Zielgerichtet 
stapfte Evelyn auf ihr Wohnmobil zu. Mannometer! Da war 
im Sommer der Musch drin gestorben. Soviel ich wusste, 
hatte sie seitdem das Wohnmobil nur betreten, um irgend-
welche Sachen herauszuholen.

Der Schnee schien alle Geräusche zu schlucken, es war 
wirklich unfassbar still. Energisch schritt der alte Gröning 
gerade Richtung Klohäusl.

»Ins Frauenklo!«, schrie Evelyn. 
»Was?«, fragte der Gröning verständnislos.
»Beim Männerklo ist das WASSER abgestellt!«, brüllte 

Evelyn laut über den ganzen Platz. 
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